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Und das Licht fcheinet in der Finfternis.
Und das Licht fcheinet in der

Finfternis und die Finfternis hat
es nicht ergriffen.

Evang. Joh. i, j.
Daß das Licht, das Jefus in die Welt gebracht hat, oder beffer

gefagt, das er ifl, in der Finfternis leuchtet, ill auch in dielen finftern
Zeiten, die wir nun fchon fo lange durchmachen, feiten fo wahr, fo
bedeutfam und auch fo troftreich gewefen, wie gerade um diefe
Weihnachtszeit und Jahreswende.

Man muß das Wort aus dem Prolog des Johannesevangeliums,
dieler tiefften und größten Enthüllung des Weihnachtsgeheimniffes,
genau anfehen und richtig überfetzen, um diefen Sinn ganz zu er-
faffen. Man muß beachten, daß es heißt: „Das Licht fcheint in der
Finfternis", nicht etwa, wie uns vorzuftellen näher läge, „über der
Finfternis". Nein, mitten in der Finfternis. Das Wefentliche des Wei-
nachtsgeheimniffes ill ja, daß das Wort Fleifch ward, daß das „ewige
Licht da hinein geht", in die Welt hineingeht, fie nicht bloß von
oben her beleuchtet. Das tut die philofophifche Idee und ein
Gott, eine Religion, die im Grunde nichts anderes find, als dies,
aber der lebendige Chriftus, der Chriftus, in dem der lebendige
Gott Menfch und Bruder wird, er wirkt, trotzdem er erft recht
nicht ift wie die Welt, ja gerade deswegen, in der Welt, die
Welt beherrfchend und revolutionierend. Das ift das Eine, was man
bedenken muß. Das Andere aber ill die rechte Ueberfetzung der zweiten

Hälfte unferes Wortes. Diefe lautet gewöhnlich: „Und die Finfternis
hat es nicht begriffen", was heißen will: nicht „verftanden", nicht

„erfaßt". Aber das Wort des Originaltextes hat ficher einen anderen
Sinn, nämlich: „Und die Finfternis hat es nicht ergriffen", was heißen
will: nicht „überwältigt", nicht „in Befitz lähmen können". Das ill
viel tiefer, viel wahrer, viel bedeutfamer. Vielleicht darf noch hinzugefügt

werden, daß die Ueberfetzung „die Finfterniffe" ftatt bloß
„die Finfternis" fehr viel inneres Recht befitzt. Es gibt in der Tat
allerlei Finfterniffe, welche diefes Licht „ergreifen" möchten, fie wech-
leln in der Gefchichte ab und find auch neben einander vorhanden;
aber fie haben es nicht „ergriffen" und werden es nicht „ergreifen".
Das ift Troft und Zuverficht.

Heute find es vor allem die das politifche Leben erfüllenden Finfterniffe,

welche diefes Licht zu ergreifen, das heißt zunächft: zu
überwältigen, und das heißt wieder: auszulöfchen drohen. Da ift die
Finfternis der Gewaltherrfchaft, die jene Freiheit zu erfticken trachtet,
die letztlich von dem Lichte, das Chriftus heißt, ausgeht. Da ift die
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damit verbundene Finfternis des Krieges und der Kriegsrüftung, welche
das von Chriftus ausgehende und mit der Freiheit verbündete Licht des
Friedens vernichten will. Da ift die Finfternis der Lüge, welche die
Wahrheit zudecken will, indem fie das wahre Geficht diefer Doppel-
herrfchaft und aller anderen böfen Mächte mit Theorien verhüllt, die
vorgeben, felbft Licht zu fein, aber erft recht Finfternis find — Höllen-
licht und Höllenfinfternis zugleich. Aber gefährlicher als die Mächte,
die das Licht überwältigen wollen, um es zu vernichten, find die Mächte,
die es „ergreifen" möchten, um es zu benutzen, um fich felbft damit
eine Verklärung zu geben. Nicht der Cäfar, der Cäfar bleibt, ift der
gefährliche Feind Chrifti, fondern der Cäfar, der fich als Chriftus oder
doch als Schützer und Freund Chrifti ausgibt; nicht das Heidentum,
das, aus politifcher Leidenfchaft aufsteigend, fich offen als Heidentum
gibt, ill zu fürchten, fondern ein Chriftentum, das zum gefleigerten
Heidentum geworden ift.

Aber das Licht fcheint in diefer Finfternis und die Finfternis hat es

nicht ergriffen. Hoch und unergreifbar, wie Gott felbft, ja als Gott
felbft, das es ja ift, fteht diefes Licht über all diefer Finfternis — fo
hoch fie fteigt, fie kann diefes Licht nicht auslöfchen, nicht verdunkeln;
mit fieghaftem, fonnenhaftem Herrfchaftsanfpruch, Herrfchaftsrecht
und Herrfchaftsbefitz fteht es, fcheint es. Aber vergeffen wir nicht: es

fcheint nicht bloß über diefer Finfternis, feinen Sieg über fie verkündend,

fondern in ihr. Es wirkt in ihr als Kraft. Erhebt fich nicht
heute der Gedanke des Friedens und Rechtes, zum Teil in der Geftalt
eines in feinem wahren Sinn aufleuchtenden Völkerbundes, fo mächtig,
daß das Reich der Gewalt davor erbebt? Dürfen wir nicht hoffen,
daß es fich, von Stoß zu Stoß,1) immer ftärker erhebe? Und das Licht
der Freiheit — ift es nicht noch da, mitten in der Finfternis? Lebt es

nicht in taufend Herzen fo gewaltig, daß es fie in Not und Tod treibt,
fie in Not und Tod ihm Treue halten läßt? Dürfen wir nicht auch
hier darauf vertrauen, daß es von feiner Gotteskraft und
Gottesallmacht her, von Stoß zu Stoß, fich lebendiger und fieghafter erheben
werde? Jene Funken aus dem großen Gotteslicht, die herrliche Freiheit
der Söhne und Töchter Gottes, der unendliche Wert der Perfönlichkeit
in jedem Menfchen, auch im Geringften und Verachtetflen, diefe letzte
Vorausfetzung aller Demokratie, felbft in der Theokratie begründet —
fie können, einmal in die Welt geworfen, nicht mehr erlöfchen, weil fie
ewig find, wie Gott felbft ewig ift, fie können bloß zeitweilig verdunkelt

werden, vielleicht damit die Menfchen in der Finfternis fich neu
nach diefem Licht fehnen, es neu verftehen und nun, im guten Sinne,
neu ergreifen lernten und jene Funken in neuem Glanz aufftrahlten,
neue Gellaltungen der Freiheit fchufen. Inzwifchen werden fie von
dem Licht, das in der Finfternis weiterleuchtet, genährt und erhalten.

x) Vinet.
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Jene Theorien, die als Lügenlicht die Finfternis umgeben und fie noch
finfterer machen — was find die letztlich vor diefem Licht? Sie dürfen
eine Zeitlang ihr Wefen haben, damit die Finfternis als folche offenbar
werde. Das ifl ja wohl der tieffte Sinn diefer Zeit: diefe Offenbarung
bisher noch halb oder ganz verhüllter Finfterniffe als Vorbereitung auf
einen gewaltigen, wenn nicht letzten, fo doch auf den letzten
hinweifenden Sieg des Lichtes. Auch jene Verbindungen Cäfars mit Chriftus,

diefe andere Potenzierung der Finfternis, welche die ganze
Gefchichte der Sache Chrifti auf Erden fo fchwer verdunkelt hat, fie wird
heute in furchtbaren Siegen und furchtbaren Stürzen offenbar. Das
Licht dringt durch — endlich! Und das Heidentum in offener Geftalt?
Nichts ift geeigneter, der Menfchheit zu zeigen, was Chriftus ift: daß.

nur er Freiheit, Frieden, Recht, Menfchlichkeit ift, er, der Gott-Menfch
— man wird diefes Wort neu und tiefer verftehen. In dem Maße, als
Cäfar und Tor fich offenbaren und zeigen, wie fie alles vernichten,
was den Menfchen und das Menfchentum ausmacht, werden gerade die
„Gottlofen" zu Chriftus kommen. Schon mehren fich die Zeichen diefer
Entwicklung. Chriftus wird durch die Finfterniffe, die ihn ergreifen,
verfälfchen und erfetzen wollen, auf neue Art das Licht der Welt.

Viel gefährlicher aber als diefe mehr politifche Art von Finfternis
ift eine andere, die aus der Religion, oder fagen wir lieber: aus dem
Chriftentum felbft auffteigende. Man kann auch von hier aus
verfuchen, das Licht, das Jefus ift, zu „ergreifen". Eine Art davon ift,
daß man es felbft in jene Verbindung mit dem Glanz der Welt bringt,
welcher im Grunde Finfternis ift, es durch diefen Glanz zu fteigern
oder doch zu erhalten fucht. Diefer Glanz der Welt kann ftaatliche
und gefellfchaftliche Macht bedeuten, er kann aber auch Theologie oder
Philofophie heißen. Es kann der Bund von Chriftus und Cäfar,
Thron und Altar, Kirche und Staat gefchloffen werden, der in fo
vielen Formen immer neu auftritt, wobei Cäfar Chriftus, der Thron
den Altar, der Staat die Kirche ftützen foil. Oder es kann der Bund
zwifchen Glauben und Vernunft eingegangen werden, in dem Sinne,
daß die Vernunft den Glauben tragen foil. So wird das Licht in ein
vielleicht hübfch und bequem ausgeftattetes Staatsgefängnis gefleckt
oder in eine Theologie, eine Philofophie, ein Kirchentum und droht
darin zu erlöfchen, zugedeckt und erftickt zu werden.

Immer wieder kommt es zu diefem Verfuch, das Licht zu „ergreifen",

fei's durch die politifche, nun von der religiöfen felbft angeeignete

Finfternis, fei's durch die religiöfe felbft, in kirchlicher,
theologifcher, philofophifcher Geftalt. Aber immer wieder zeigt fich, daß er
nicht dauernd gelingt. Das Licht wird nicht „ergriffen". Es bricht
durch. Das, was Chriftus wirklich ifl, tritt mit revolutionärer Gewalt
hervor. So ill es immer wieder gefchehen. Ein Franziskus, ein Wick-
leff, ein Hus, ein Savonarola, ein Fox, aber doch auch, obgleich
rafch wieder fich mit neuer Finfternis verbindend, ein Luther, ein

587



Zwingli, ein Calvin waren folche fieghafte Durchbrüche diefes
Lichtes, das fich nie dauernd „ergreifen" läßt. Und liehen wir nicht
heute wieder vor einem folchen Durchbruch? Will nicht das, was
Chriftus ift, gerade heute aus kirchlichen, theologifchen, philofophifchen

Banden hervorbrechen, in neuer Geftalt, zu neuem Leben, als
die letzte und eigentliche Revolution? Zeugt nicht gerade die Leidenfchaft,

womit Kirche, Theologie und Philofophie es in ihren Formen
zurückhalten wollen, von diefem neuen Ausbruch des Lichts?

Aber unfer Wort hat einen noch wunderbareren Sinn. Wenn wir
fo diefes ganze chriftliche Wefen betrachten mit feiner Unwirklichkeit
und Heuchelei, feiner Feigheit und Untreue, feinen Pharifäern und
Sadduzäern, feinem Pfaffentum und Muckertum und all dem andern,
was dazu gehört — dann will uns wohl manchmal nicht nur diefes

ganze Wefen entleiden, fondern es möchte wohl Gott felbft uns
entleiden, Chriftus felbft uns entleiden. Nicht wahr, fo ill es? Zahllofen
geht es jedenfalls fo. Aber da ill eine Tatfache, die uns zurückhält,
und nicht nur uns zurückhält, nein, die ganze Welt feilhält, daß fie
doch nicht mehr von Gott und von Chriftus im Ernfte „los" kommen
kann: das ill das Licht, das in diefer Finfternis leuchtet: Jefus felbft,
Jefus, der Chriftus, in diefer über alles Sagen und Begreifen hinaus
wunderbaren Verbindung der vollendeten Menfchlichkeit mit der
vollkommenen Offenbarung des wirklichen Gottes. Das kann von dem
chriftlich-kirchlich-religiöfen Unwefen nicht „ergriffen" werden. Das
bleibt hoch darüber und — befonders dies ill bedeutfam — mitten
drin. Hier wird Gott und feine ganze Welt, hier wird Chriftus uns
wiedergegeben. Hier ftrahlt ewige Weihnachten, Weihnachten für alle
Tage, Weihnachten nicht nur im Kerzenglanz der Kirche oder des

Fellzimmers, fondern im Sonnenfchein des Himmels: Gott und Menfch
Eins, Gott Menfch geworden.

Und noch einen dritten Hauptfinn entfaltet das tiefe Wort. Zu
den Finfterniffen, die das Licht „ergreifen" möchten, gehört auch die
feelifche, gehören Schickfal, Schuld, Tod, wie fie nicht nur in der Welt
herrfchen, fondern auch in uns felbft. Diefe Finfternis „ergreift" jedes
andere Licht, das verfuchen könnte, fie zu überwinden. So verfucht es

etwa die Wiffenfchaft, die Philofophie, die Kunft. Laotfe, Plato,
Goethe, Rembrandt können wir zu Hilfe rufen, wenn jene Welt-
finllernis in und um uns felbft uns bedrängt. Sie mögen ja wohl auch
helfen, folange es nicht allzu fchlimm wird. Aber Stand hält nur ein
Licht, das keine Finfternis ergreift: das ift das Licht, das Chriftus heißt,
der Chriftus Jefus. Es allein ill kein bloß menfchliches Licht, fondern
ftrahlt aus Gottes Unbefiegbarkeit her. Es ift kein von Menfchen zu
erfindendes Licht, fondera Licht der Offenbarung, Wunderlicht. Die
Kraft diefes Lichtes hängt aber gerade auch damit zufammen, daß es

nicht nur ewig feft und fieghaft über uns ift, fondern mitten unter uns,
mitten in der Welt, mitten in der Finfternis, daß es eingegangen ift,



durch den Menfchen Jefus, in alles Menfchenwefen, alle Not, alle
Schuld, allen Tod — daß es darum keine bloße philofophifche Idee
mehr ift, kein Traum des Herzens oder Gebilde der Phantafie, fondern
unendlich gewaltige Realität, die Realität des lebendigen Gottes und
Vaters „im Fleifch". So ftrahlt diefes Licht in Schickfal, Not und
Tod, und fie können es nicht „ergreifen". Wunder der Wunder!

Aber noch eine andere Seite hat diefe Wahrheit in diefer befonderen

Beziehung. Wir können ein Licht zu ergreifen verfuchen, das uns
leuchte für unfere menfchlichen Bedürfniffe, indem wir ein folches
Licht felbft fchaffen. Wir können — wieder flößen wir darauf —
Ideen erzeugen, Theorien, Theologien, Philofophien. Diefe können
wir zu Dienern unferer Wünfehe, Triebe, Leidenfchaften machen. Das
ill „ergriffenes" Licht, und es fpielt, wie wir wiffen, eine große Rolle.
So wird gerade das Licht zur Verführung, ftatt zur Führung. Es ill
felbft im Grunde Finfternis und erlifcht in der Finfternis. Keine
philofophifche Wahrheit und keine künftlerifche Schönheit ill der Glut des

Begehrens, dem Trug der Weltgötzen, dem Spiel der Dämonen in uns
gewachfen, und leicht werden fie in deren Dienft gezogen.

Anders ift das Licht, von dem wir hier reden und zeugen. Es ift
nicht felbftgemachtes Licht. Es leuchtet aus der Höhe, unergreifbar,
keinem Wellenfchlag menfehlicher Leidenfchaft, keinem Trugnebel
irdifcher Sophiftik erreichbar; ewig, heilig, richtend, gerade in
feiner Milde richtend. Es ift unfaßbar über uns. Aber wieder
nicht als bloße Idee, oder auch als bloßes Gefetz, oder auch als bloße
Verheißung, fondern es ift „Fleifch geworden", ift mitten unter uns, in
der Finfternis. Hier waltet es, faßt es uns. Wir können es nicht
„ergreifen", nicht zum Diener unferer Wünfehe und Träume machen. Es
richtet uns. Es hat das Recht dazu. Wir können diefes Recht einer
Idee oder einem Gefetz, aber nicht ihm abftreiten. Denn es hat fich
bewährt — allzu menfchlich gefprochen — mitten in der Welt, in der
Finfternis. Es ill darum unausweichliches, durch keine Finfternis zu
verdunkelndes Gericht. Aber das ill nur die eine Seite, welche zur
Bedingung der andern wird. Und diefe andere Seite bedeutet gewaltigen
Troft: diefes Licht läßt fich auch durch unfere Finfternis nicht fo
„ergreifen", daß es aufhörte, uns zu retten. Nie erlöfcht es, nie verfinkt
es, immer ift es da, auch in der dichteften Höllenfinfternis — ja, wären
wir in der Hölle, fo wäre es da, mit der Verheißung der Gnade.

So fcheint das Licht in der Finfternis. Das meint das Licht, das in
der Finfternis fcheint. Es gibt ein Licht, das von keiner Finfternis
ergriffen wird, weder von der politifchen, noch von der religiöfen, noch
von der feelifchen, das aber felbft alle „ergreifen" will und kann. Denn
es ill nicht ein bloß ruhig ftrahlendes, fondern ein wärmendes, ein
verzehrendes, ein fchaffendes Licht, ein ewig neues: „Es werde Licht!",
das nicht aufhört, bis die Erde zur Schöpfung Gottes neu gefchaffen
ift. „Ich bin gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden, und wie
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wollte ich, es brennete fchon." Es brennt und wird brennen — es

hat ergriffen und wird ergreifen. An Weihnachten und Jahreswende
aber fcheint es uns als Licht der Freude. Leonhard Ragaz.

Zwei Artikel über die Liebe.
Eine Betrachtung im Geifte Leo N. Tolftois.1)

Das Große und Neue der chriftlichen Verkündigung hat mannigfache

Auslegung erfahren. Der eine las mehr das Evangelium vom
Reiche Gottes, der andere mehr die lehrhaften Briefe des Apoftels Paulus

über das Myfterium der Erlöfung, und ein dritter wohl die
geheime Offenbarung von den letzten Dingen. Die lebendige Tradition
der erften Chriften, in deren Gemeinfchaft dies alles noch vereinigt
war, wurde immer mehr und mehr verlaffen, und die verfchiedenen
chriftlichen Kirchen und chriftlich-philofophifchen Lehren konzentrierten

begreiflicherweife ihre Beachtung vor allem auf die großen Fragen
von Sünde und Gnade und Erlöfung. Von der Liebe aber, die
offenkundig das Herzftück der Predigt Jefu ausmachte, konnte in diefem
Zufammenhänge nur wenig die Rede fein. Zwar überfah man fie nicht
im Abfchnitte über Ethik, und insbefondere in der Lehre von den ver-
dienftlichen Werken fpielt fie neben anderen Ratfchlägen eine befondere
Rolle, aber im Zentrum all deffen, was in unferer Welt Chriftentum
heißt, fteht fie eben doch nicht, ja, da wird fie fogar von manchen
gelehrten Theologen als „Skandalon", als Fallftrick, in ihrem konkreten
Werte wegzudeuten verfucht. „Die Bergpredigt fordert Unmögliches,
und die Paradoxie ihrer abfoluten Forderung darf nicht banalifiert
werden" ufw.

Von diefer Liebe, die fo gerne überfehen und noch öfter mißver-
flanden wird, und die doch fo fraglos das eigentlich Revolutionäre und
Gewaltige der chriftlichen Verkündigung ausmacht, ill im Neuen Tetta-
mente an drei Orten die Rede: einmal in den Evangelien, und hier
wieder in der Bergpredigt, fowie in den Gleichniffen vom Reiche
Gottes, zum zweiten in jenem berühmten 13. Kapitel des erften Ko-
rintherbriefes, darin Paulus die Liebe preift — zwar in großer
Ergriffenheit, aber doch in einer rhethorifchen Form, wie dies niemals im
Evangelium gefchieht, und endlich in dem wunderbaren erften Johannesbrief,

der ganz und gar erfüllt ift von dem göttlichen Sinn der Liebe.
„Wer nicht liebt, bleibt im Tode" — das ill fein Grundthema. Leider
wird gerade diefer Brief fo wenig erwähnt und beachtet, obgleich er
dem Geifte des Evangeliums in feiner fchlichten Selbftverftändlichkeit
weit näher kommt als der fo oft zitierte Hymnus des Apoftels Paulus,
der bei aller Tiefe und Wahrheit — nie wurde Liebe beffer befchrieben
— doch allzuleicht zur Phrafe verleitet... Liebe — fo ill doch wohl

1) Zum 25. Todestage Tolftois.
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